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Die Balkontür ſtand offen. Sonne lag auf den knoſpen⸗ 
den Bäumen des Gartens und die Finken ſchmetterten. 

„Wiſſen Sie, Fräulein Gisbert, Filmſchauſpielerin iſt 
der Traum meiner Mädchenjahre.“ 

„Es iſt gut, gnädige Frau, daß es ein Traum ges 
weſen iſt.“ 5 

„Sind Sie nicht mit Leib und Seele beim Film?“ 

„Leider mit Leib und Seele, gnädige Fran! Sie werden 
beide gut bezahlt, Leib und Seele!“ 

Die kleine Frau ſah ſie erſchrocken an und auch der Rechts⸗ 
anwalt hob den Kopf. ; 

„Ich bin immer begeiſtert von den Filmen, in denen ich 
Sie ſehe“, ſagte Frau Peterſen. 

„Der Film iſt Moſaik, das aus einzelnen Stücken 
zuſammengeſetzt iſt. Die Leiſtung der einzelnen Künſtler 
wirkt als Ganzes, iſt aber kein Ganzes. Aus einem Film⸗ 
ſtreifen wird herausgeſchnitten, was nicht gefällt. Wir ſind 
die Puppen eines Regiſſeurs oder Filmoperateurs. Und 
ſchließlich kennt man ſich ſelbſt nicht mehr.“ 

„Mein gnädiges Fräulein, ich glaube, Sie üben zu 
ſtrenge Kritik an ſich ſelbſt. Sie ſind doch eine unſerer beſten 
jüngeren Schauſpielerinnen.““ 

„Der Film kann uns niemals eine große Aufgabe ſtellen' 
die uns Schauſpieler jo befriedigt, wie eine Rolle eines 
Theaterſtückes. Auf der Sprechbühne kann ein Ganzes ge⸗ 
geben werden, nicht im Film.“ 

„Weshalb bleiben Sie aber dann beim Film, gnädiges 
Fräulein?“ 

„Weil ich mir eine Lebenshaltung erlauben kann, die 
ſich auch die beſtbezahlten Schauſpielerinnen der Sprech⸗ 
bühne nicht geſtatten können Die Kunſt geht nach Brot!“ 

Giſa ſagte es mit lächelndem Munde, aber eine leiſe 
Bitterkeit ſchwang in dem Ton ihrer Stimme — — — 

Als ſie dann ſpäter beim Mittageſſen ſaßen, ſagte Dr. 
Peterſen: „Eigentlich dürfte ich nicht von Ihrem Prozeß 
ſprechen, gnädiges Fräulein. Aber beim Studium Ihrer 
Akten bin ich auf einen guten Bekannten von mir geſtoßen.“ 

„Einen Bekannten von dir?“ fragte Frau Inge neu⸗ 
gierig. 

„Ja, ich wollte es dir neulich ſchon erzählen, Inge. Ich 
habe es aber vergeſſen. Arno Willfeld hat mit Fräulein 
von Benkendorf den Nachtflug über die Alpen gemacht.“ 

„Ach, Sie kennen ihn?“ fragte Giſa. 

„Ich war als Flugzeugbeobachter im Feld faſt ein Jahr 
bei ſeiner Abteilung, und wir hatten uns angefreundet. 
Er iſt ein prächtiger Menſch. Er hat viel Pech gehabt. 
Kurz vor Ende des Krieges wurde er bei einem kollkühnen 
Flug über den feindlichen Linien abgeſchoſſen und kam heil 
in engliſche Gefangenſchaft. Ich traf ihn zufällig im Win⸗ 
ter neunzehn in Charlottenburg. Ich war damals Referen⸗ 
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dar. Er ſtudierte an der techniſchen Hochſchule. Er war 
nicht mehr der friſche, fröhliche Draufgänger vom vorigen 
Jahre. Er war ſtill und ernſt geworden. Später erfuhr 
ich einmal den Grund. Eine unglückliche Liebe!“ f 

„Davon erzählteſt du nie etwas“, ſagte Frau Inge vor⸗ 
wurfsvoll. 8 

„Ich weiß auch jetzt nicht, ob ich recht tue, wenn ich da⸗ 
von ſpreche.“ a 

„Sie haben uns neugierig gemacht, Herr Doktor!“ 

Giſa lächelte liebenswürdig. Sie wunderte ſich, daß fie 
plötzlich das Schlagen ihres Herzen fühlte. 

„Er hatte eine Braut daheim, eine Jugendliebe. Als 
er in engliſcher Gefangenſchaft war, heiratete ſie einen 
anderen. Er fand ſie bei ſeiner Rückkehr als Frau ſeines 
Onkels. Sie war alſo ſeine Tante geworden.“ ; 

„Der Armſte!“ rief Frau Inge. 

„Nach ein paar Jahren wurde das väterliche Werk, deſ⸗ 
ſen Teilhaber Willfeld geworden war, liquidiert. Ich hörte 
dann ein paar Jahre nichts von ihm, bis ich ihn eines Tages 
im Opernhaus zufällig traf. Er war Flieger geworden und 
iſt jetzt bei den Albatroswerken angeſtellt.“ 

„Als du ihn im Herbſt zum Abendeſſen mitbrachteſt, war 
er ſo wortkarg und zugeknöpft, daß es ſchwer war, mit ihm 
eine Unterhaltung zu führen. Jetzt kann ich wohl verſtehen, 
daß er ſo iſt.“ 5 

Dr. Peterſen nickte. 

„Nach allem, was ich von Willfeld hörte, iſt er ein großer 
Einſiedler geworden. Da mag er die Übung im Umgang mit 
anderen Menſchen verloren haben. — — — Ich glaube, 
Inge, wir können den Kaffee auf dem Balkon trinken. Es 
iſt ein herrlicher Frühlingstag heute.“ 

Frau Peterſen gab dem Mädchen die entſprechenden 
Anweiſungen. 

Sie ſaßen dann in der Sonne auf dem Balkon und ſahen 
auf die grünenden Bäume des Gartens. N 

Der Rechtsanwalt erhob ſich. 

„Ich muß die Damen bitten, mich zu entſchuldigen. Ich 
habe um vier Uhr eine Sitzung.“ i 

„Wenn Sie zur Stadt fahren, darf ich Sie bitten, mich 
mitzunehmen?“ fragte Giſa. 

Frau Inge ſprach vom Bleiben, aber Giſa lehnte ab. 
Sie verſprach wiederzukommen und lud die kleine Frau zu 
einem Plauderſtündchen zu ſich ein. 

Dr. Peterſen brachte ſie im Auto zu ihrer Wohnung. 

Sie war müde, ſehr müde. — — — 


4. 


Die Stadt, die brodelnde, fauchende, in Ruß gehüllte 
häßliche Stadt hielt Giſa gefangen. Und draußen an den 
Havelſeen blühte der Frühling. Ohne Genehmigung der 
Staatsanwaltſchaft durfte fie ja die Stadt nicht verlaſſen. 
Die häßliche Stadt war ihr Gefängnis. 

Giſa fuhr oft ſtundenlang durch die Straßen, ziel⸗ und 
zwecklos. Ihre kleine nette Wohnung war ihr plötzlich ſo 
eng, daß ſie darin zu erſticken glaubte. Sie war Maria 
dankbar, wenn ſie ihr Geſellſchaft leiſtete. Sie fürchtete das 
Alleinſein. Die Arbeit im Atelier war für ſie die ange⸗ 
nehmſte Unterbrechung. 


Eines Tages fiel ihr George Stenford ein. Ein Abend 
in ſeiner Geſellſchaft war ſchließlich beſſer, als die drückende 
Einſamkeit ihrer Wohnung. Sie rief ihn an. Er war ent⸗ 
zückt, als ſie vorſchlug, heute Abend zuſammen ins Opern⸗ 
haus zu gehen. Er wollte die Karten beſorgen und ſie ab⸗ 
holen. Sie war einverſtanden. 

Dann wurde ſie nachdenklich. Sie hatte Stenford nie 
gut behandelt, batte ihn mit Mißachtung geſtraft und ſich 
über ſeine primanerhafte Verliebtheit luſtig gemacht. Heute 
nun war er gut genug, um ihr die Einſamkeit zu vertreiben. 
> RR fih ein wenig. Sie nahm ſich vor, nett zu ihm 
zu ſein. 

Stenford war pünktlich. Er zog ihre Hand an die Lippen. 

„Ich bin glücklich, gnädiges Fräulein!“ 

Sie fuhren ins Stenfords Wagen zur Oper. 

In der Fremdenloge waren ſie allein. Giſa beugte fi 
ein wenig über die Brüſtung. Sie glaubte ihren Namen 
zu hören, und meinte, alle Menſchen ſtarrten ſie mit den 
Operngläſern an. Sie lehnte ſich in ihrem Seſſel zuruck und 
zerknitterte nervös das Programmheft. 

„Ich habe Sie lange nicht geſehen, Miſter Stenfordl* 
„Ste haben mich nicht ſehen wollen, gnädiges Fräulein.“ 
Ste nickte. „Ja, Miſter Stenford! Ich wollte Sie nicht 

ſehen, wollt überhaupt niemand ſehen. Vielleicht kompro⸗ 
mittiere ich Sie, wenn Sie ſich mit mir ſehen laſſen.“ 

„Mein gnädiges Fräulein!“ 

„Das auswärtige Amt intereſſiert ſich für meine Perſon.“ 

Stenfors lachte. 

„Beſonders ein Attaché der e Geſandtſchaft.“ 

Giſa ſtimmte in ſein Lachen ein. 

„Ich ſtehe unter Aufſicht des Staatsanwaltes, Stenford!“ 

„Man bauſcht Ihre Tat unnötig auf, gnädiges Fräulein.“ 

Die Lichter erloſchen- Die hellen Akkorde Richard 
Strauß' riſſen Giſa aus ihrem Grübeln. 
Prinzeß Salome heut' Nacht!“ 

Seltſam, Giſa konnte nicht genügend Konzentration auf⸗ 
bringen, die Muſik wie ſonſt in ſich aufzunehmen. Sie 
ſtützte den Kopf in die Hand und blickte aus halbgeſchloſ⸗ 
ſenen Lidern zu Stenford. Das Licht der Bühne fiel auf 
ſein breites, geſundes Geſicht. Sie wußte, er heuchelte kein 
Muſikverſtändnis. Er brachte ihr ein Opfer. Und nicht nur 
das Opfer dieſer Stunde würde er bringen, wenn — — fie 
ſuchte die Gedanken auszulöſchen. Was galt ihr Stenford, 
Sie war kein Menſch, der ſeine Gefühle dem Verſtande un⸗ 
bedingt unterordnete. 


Sie zwang ſich, der Oper zu folgen. Die leidenſchaftliche 
Muſik riß fie in ihren Bann. Die Umwelt verſank. 

Sie ſaß noch ſtumm, als das Spiel beendet war und der 
Beifallsſturm durch das Haus dröhnte. Langſam wandte ſich 
Giſa um. Stenford ſtand hinter ihrem Seſſel. 

„Sie ſind doch damit einverſtanden, daß wir noch einen 
kleinen Imbiß im Adlon einnehmen, gnädiges Fräulein?“ 

Sie nickte ſtumm und ſchritt an ſeiner Seite zur 
Garderobe. 

Stenfords Auto wartete am Portal und brachte ſie zum 
Adlon Hotel. 

Stenford hatte gut vorgeſorgt. 
und das Souper beſtellt. 

Sie redeten nicht viel, während der Kellner die Speiſen 
ſervierte. Giſa fühlte den bewundernden Blick Stenfords. 
Er hob das Glas und trank ihr zu Er hatte etwas Treu⸗ 
herziges Jungenhaftes in ſeinem Weſen. Das hatte Giſa 
gern an ihm. 

„Sie wiſſen nicht, wie glücklich Sie mich machen, daß Sie 
mir dieſen Abend ſchenken, gnädiges Fräulein!“ 

Ehrlich ſagte Giſa: 

„Sie bewahren mich vor dem Alleinſein, Miſter Sten⸗ 
ford. Der Grund unſeres Zuſammenſeins iſt alſo ein ſehr 
egoiſtiſcher.“ 

„Trotzdem bin ich Ihnen dankbar, gnädiges Fräulein. 
Sie geben mir ja ſonſt kaum eine Möglichkeit, mich Ihnen 
zu nähern.“ 

„Ja. Miſter Stenford! Ich werde in meinem augen⸗ 
blicklichen Ausnahmezuſtand meinen Prinzipien untreu!“ 


„So muß ich die Gelegenheit wahrnehmen, Ihnen mein 
ders zu Füßen zu legen.“ 
Giſa hielt ſich mit komiſchem Entſetzen die e Ohren zu. 
Bitte hören Ste mich an, Giſa“, ſagte er ernſt. 


Ein Tiſch war reſerviert 


„Wie ſchön iſt. 


Sie wußte, was er nun ſagen würde, und ihr Geſicht 
wurde kühl und abweiſend. g 

„Ich mache Ihnen kein Liebesgeſtändnis, Giſal Sie 
wiſſen bereits, daß ich mich in Ihr Filmbild verliebt habe, 
bevor ich Sie kannte, daß ich Ihnen nachforſchte und Sie 
fand, ſchöner und begehrenswerter, als im Bild. Sie nennen 
das wohl romantiſch. Vielleicht entſpricht die Art, wie ich 
Sie kennen lernte, meiner kindlichen, primitiven Natur. 
So ähnlich drückten Sie ſich ja einmal aus, und Sie haben 
wahrſcheinlich recht. Sie können meine Gefühle nicht er⸗ 
widern, ich weiß es. Aber Sie könnten mir nur freund⸗ 
ſchaftlich geſinnt fein, fo könnte das ſchon der Grund ſein, 
worauf ſich ein gemeinſames Leben aufbauen ließe.“ 

Giſa wandte den Kopf zur Seite. Sie fürchtete ſich, in 
die treuen Jungenaugen zu blicken. 

„Giſa, ich bin auch nach amerikaniſchen Begriffen reich.“ 
Sie könnten Ihr Leben nach Ihren Wünſchen einrichten.“ 

„Reden Sie nicht weiter, Stenford! Ich habe heute 
faſt den Boden unter den Füßen verloren. Ich könnte heute 
nach jeder Hand greifen, die mich hielte, nur aus dem Ge⸗ 
danken, daß ich geborgen wäre. Das wollen Sie doch nicht! 


Mein Ja ſoll nicht aus einer Depreſſion entſpringen. Laſſen 


Sie mir Zeit! Laſſen Sie mich wieder ein freier Menſch 
ſein, der nicht unter Aufſicht des Staatsanwaltes ſteht! 
Dann will ich Ihnen ein ehrliches Ja oder Nein ſagen! 
Soll das gelten?“ 
Sie ſtreckte ihm die Hand über den Tiſch hun. Er zog 
ſie an die Lippen. 
„Ich danke Ihnen, Giſa!“ 5 
Als ſie zuſammen in dem Auto ſaßen, fragte Steufo d 
„Darf ich Sie ab und zu zu einem Plauderſtündchen ab⸗ 
holen, gnädiges Fräulein?“ 
„Ja! Ich werde Sie anrufen.“ 
Er verabſchiedete ſich an der Haustür mit einem Hand⸗ 


„Auf Wiederſehen!“ 
Nachdenklich ſtieg Giſa die Treppe zu ihrer Wohnung 
hinauf. Vielleicht würde ſie eine® Tages ein Ya jagen. 


kuß. 


Giſa hatte ſeit einer Woche eine neue Rolle einſtudiert. 
Als ſie eines Morgens zur Stellprobe zu dem neuen Film 
ins Atelier kam, nahm ſie Langer, der die Regie über⸗ 


nommen hatte, beiſeite. 


„Fräulein Gisbert, der Direktor wünſcht eine Umbe⸗ 
ſetzung der Rollen. Fräulein Ruhland ſoll Ihre Rolle 
übernehmen.“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

Langer zuckte die Achſeln. 

„Der Direktor wünſcht die neue Beſetzung. Ich brauche 
Ihnen wohl nicht zu ſagen, daß es mir herzlich leid tut, 
Sie nicht in der Rolle zu ſehen.“ EN 

In Giſas Geſicht wetterleuchtete es. 
dem Fuß auf. 

„Warum Langer? Seien Sie doch ehrlich!“ & 

„Baronowſki fürchtet, daß Ihr Prozeß den Film ver⸗ 
zögern könnte.“ 

Sie lachte hart auf. 

„Ich will ...“ Sie drehte ſich um und lief zu ihrem 
Auto. 


Sie ſtampfte mit 


(Fortſetzung folat.) 


Zwei Welten. 


Skizze von Emanuela Baronin Mattl⸗Löwenkreuz. 


Es gibt Menſchen, die ſo eng von der Kuliſſe ihres Le⸗ 
bens umſtellt find, deren von der Öffentlichkeit getragenes 
Wirken dabei ſo abſchließend iſt, daß ſie fremden Ein⸗ 
drücken wenig zugänglich erſcheinen. Dieſe Menſchen leiten 
aus der Beſonderheit, zu der ihre Daſeinsform zwingt, die 
Begründung her, ſozuſagen auf Zehenſpitzen um ſich ſelbſt 
herum zu gehen. So ſind ſie oft recht verſchieden von dem 
Bilde, das ſich die Welt von ihnen macht; wenn ſie nicht in 
jo entzückender Weiſe großzügig wären, müßte man fie für 
hoffnungslos verrannt und ohne jeglichen Weitblick 
halten 

Wir erwarteten unſeren berühmten Freund bei ſeiner 
Ankunft in Newyork. Sein Name knüpft an Forſchungen 


von weltumſpannender Bedeutung. Er hat nicht einen 
Wald von Büchern geſchrievben, aber die wenigen, erleſenen 
Stämme ragen in die Geſchichte der Zeiten. Nichts von 
Eitelkeit haftete dem kleinen, queckſilbrigen Gentleman an, 
als er den Landungsplatz, ſchwarzweiß von Menſchen, die 
ihm verrückt mit den Taſchentüchern zuwinkten, betrat. Er 
gr „Wen fie wohl jo begrüßen mögen?“ Sie umdräng⸗ 
en ihn, ſchoben ihn dem ſpinnenbeinigen Leitſprecher zu, 
Kinoleute kurbelten, er aber hatte nur Augen für einen 
kleinen Koffer, der ſeine Arbeiten enthalten mochte. Wir 
begleiteten ihn in das 22. Stockwerk eines vornehmen Ho⸗ 
tels und waren bemüht, es ihm behaglich zu machen. Er 
räumte bereits ſeine Frackhemden ein und ſah uns durch 
Brillengläſer ſchüchtern⸗freundlich an. a f 

8 Die Feſtſitzungen, wo er die mit Spannung erwarteten 
Reden in einem leidlichen Engliſch hielt, ermüdeten ihn. 
Wie alle Schreibtiſchmenſchen hatte er einen ſchwachen 
Magen. Abſtinenzler war er natürlich auch. Er meinte, 
das unaufhörliche Händeſchütteln, das ihm den Arm aus 
der Schulter riſſe, ſei ſeinem Rheuma nicht zuträglich. Wir 
machten uns darauf gefaßt, daß er uns eines Tages ent⸗ 
ſchlüpfte, in das 44. Stockwerk eines gar nicht vornehmen 
Hotels zöge und unauffindbar blieb. 

Da hatte jemand einen netten Einfall. Beim nächſten 
Bankett gab man ihm nicht eine jener uralten „Ladies“ zur 
Tiſchnachbarin, erſchreckend dekolletiert, geſchmückt und ge⸗ 
malt, ſondern wählte die augenblicklich beliebteſte Film⸗ 
ſchönheit, von der auch noch gemunkelt wurde, ſie hätte ihre 
Kindheit in ſeinem Vaterland zugebracht. Auch ſie trug eine 
Laſt von Brillanten und Perlen und mit ihren unbeküm⸗ 
mert langen Sportſchritten ſchleppte jte einen Stoff nach 
ſich, auf dem Sonne, Mond und Sterne zu glitzern ſchienen. 
Aber das ſchmale Geſicht mit dem glatten Scheitel war be⸗ 
rückend natürlich. Ihre Augendeckel waren weder ſchwarz 
noch grün, ſie hatte keine angeklebten Wimpern und ihren 
eigenen jungen, blaßroſenroten Mund. Sie war ſo ſchön, 
daß ſie auf ſolche Behelfe leicht verzichten konnte, daß einem 
bei ihrem Anblick einfach der Atem ſtockte. 


Sie ſagte, ſie ſei eben aus Hollywood gekommen. Unſer 


gelehrter Freund ſtrich ſich das graublonde Haar aus der 
Stirn und ſah ſo hilflos aus, als müſſe er ſich erſt auf ſeine 
Geographie N 

„Geſtern bin ich noch unter Palmen geſchwommen. Ich 
habe nämlich „mein eigenes kleines Meer“ fügte ſie lachend 
hinzu, „ich kann es nicht leiden, ſchaut man mir beim Baden 
zu oder wenn ich bäuchlings liege und Sandkuchen mache, 
wie ich's als Kind getan.“ 

Unſer Freund wurde lebhafter. Sein kurzer Arm im 
tadelloſen Frackärmel beſchrieb Geſten, als wüßte er nichts 
von Rheumatismus. Ohne an ſeinen Magen zu denken, 
nahm er von allen Schüſſeln, und wir beobachteten, daß er 
in fröhlicher Zerſtreutheit ſeinen Teller furchtbar belud. 
Er begann ſich ſo heimiſch zu fühlen, daß er der üblen Ge⸗ 
wohnheit nachgab und irgend etwas mit der Gabelſpitze 
auf das Tiſchtuch zeichnete. Sein gelichteter und ihr dunkles 
Köpfchen neigten ſich einträchtig darüber. Machte er ihr 
eine ſeiner Theſen anſchaulich? Erklärte er ihr Welträtſel? 
Es hatte eher den Anſchein, als verlöre er ein wenig die 
Welt unter den Füßen — er zeichnete einen Drachen, aus 
dem er als Junge beinahe ein Flugzeug gemacht hatte. 
Vergangener Bubenſeligkeit hingegeben rief er: „Und den⸗ 
ken Sie mal — auf der Marmorplatte von meines Vaters 
Toilettentiſch zündete ich Kölniſchwaſſer an, wenn es der 
alte Diener erlauben mochte ...“ 

Sie erzählte träumeriſch von einer Kinder⸗Geburtstags⸗ 
torte mit ein paar roten und blauen Kerzlein. 

Beinahe wurden wir beſorgt, als er auch Wein trank. 
Nach der Tafel eilten wir auf ihn zu. Lächelnd hantierte er 
an einer rieſigen Zigarre, die er vergeſſen hatte anzuſtecken. 

Die beiden fanden raſch wieder zueinander. Sie über⸗ 
ragte ihn um Kopfeshöhe. Aber ſtattlich genug ſchritt er an 
ihrer Seite, ein Ordensband über der Weſte, mit dem geiſt⸗ 
reichen, ein wenig gefurchten Antlitz, über das es wehmütig 
und zugleich wunderbar glücklich aufzublitzen ſchien . 

Als wir ſpät in ſeinem Hotel vorſprachen, ſahen wir 
noch Licht in feiner Zimmerflucht. Im Samtſchlafrock glich 
er Fauſt. Aber einem Fauſt mit ſteifen Haarborſten und 
ſchmalen, erhitzten Bäckchen. 

„Nein, ich bin noch nicht zu Ruhe gegangen. Faſt wäre 
es ſchade, ein Erlebnis in den ſchwarzen Sack zu ſtecken und 
zu verſchlafen. War es mir doch heute vergönnt, ein in Je⸗ 


ſitzt alles, und faſt iſt es zu viel! Jugend will das Erleſene 
an ſich reißen — wir andern find darin glücklicher, wir find 
ſchon bejeligt, wenn wir —“, er brach ab und fügte ein we⸗ 
nig atemlos hinzu: „Weiß einer von euch, wer eigentlich 
die Dame war?“ 5 F . 

Wir nannten einen Namen, bekannt auf beiden Halb⸗ 
kugeln. Sinnend blickte er auf. 

Kopfſchüttelnd, zweifelnd, wiederholten wir. Er ſah 
uns immer noch fragend an. — ; 

Eine Woche ſpäter — unſer großer Freund dampfte be⸗ 
reits nach Europa zurück — waren wir in Hollywood. Ein 
rieſiger Landbeſitz, 
bis an den Strand abgegrenzt iſt. Wir trafen die Film⸗ 
diva in einer Küche mit roſa Verkachelung an, einen elektri⸗ 
ſchen Herd, der von Glas und Nickel blitzte, umgeben von 
zwei jungen Dienerinnen in roſa Kattun und kleinen Häub⸗ 
chen. Es iſt bekannt, daß ſie ihre wenigen Mußeſtunden 
der Spielerei ihres Haushaltes widmet. Sie warf ein Tuch 
über einen goldgelben Teig, der „raſten“ müſſe, wuſch ſich 
die ringloſen Hände und führte uns in einen Raum voller 
Blumen, Vogel⸗Volieren und Schaukelſtühle. 

Wir plauderten. Ein leiſer Unterton ließ uns auf⸗ 
horchen. Was war mit der Göttlichen? Hatte ſie Kummer, 


Launen, oder langweilten wir ſie bloß? 


„Wie unterhielten Sie ſich neulich auf dem Bankett?“ 
lenkten wir ab. e 

Etwas wie Farbe ſchoß in ihre bräunlichen Wangen. 
„Es war ein Abend wie nie“, entgegnete ſie einfach. „Ich 
bin ja noch jung, ſo kann ich ruhig die Schwäche für ältere, 
liebenswürdige Männer eingeſtehen. Und wenn man ſich 
ſagen muß, daß man dieſem netten, klugen Menſchen nir⸗ 
gends wieder begegnen wird ...“ N 

„Klug?“ griffen wir auf, „klug nennen Sie ihn?“ 

Eben lärmte es in den Volieren, ein paar der gefieder⸗ 
ten Juwelen flatterten kreiſchend auf; ſo riefen wir, ſchrien, 
warfen ihr, einer dem andern zuvorkommend, ſeinen er⸗ 
habenen Namen entgegen. 


Sie legte ein Knie über dus andere und ſtützte nach⸗ 


denklich das Kinn in die Hand. 8 
In den Käfigen wurde es ſtill. Geſpannt warteten 
wir. Sie hob den ſchönen Kopf und ſah uns der Reihe nach 


2 „Verzeiht, ich habe dieſen Namen wirklich nie ge⸗ f 
. € { 


a 


Kleines Abenteuer. 
Skizge von Werner Schumann. 


Wenn mein Freund Udo in ſeinem Wagen ſitzt, iſt er 
ſtets in aufgeräumteſter Stimmung. Zu ſeinen merkwürdi⸗ 
gen und ſehr liebenswerten Gewohnheiten gehört es, unter⸗ 


wegs arme, alte oder ſchwache Menſchen in ſein Auto zu 


verpacken und ſie ſo, ehe ſie ſich verſehen, blitzſchnell an ihr 
Ziel zu bringen. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß dieſe 
ſchöne, aus unabläſſig guter Laune geborene Neigung meines 
Freundes ſchon recht oft zu den ſeltſamſten Situationen ge⸗ 
führt hat. Er unterſtreicht nämlich ſeine freundliche Einladung 
gern mit gewalttätig ſcheinenden Geſten, wenn er auf Wider⸗ 
ſtand ſtößt — mit handgreiflichen Geſten, die in den alſo 
Aufgeleſenen manchmal den Gedanken aufkommen laſſen, daß 
die Sache nicht ganz geheuer ſei . 

Eines ſtrengen Wintertags fahren wir durch die Lüne⸗ 
burger Heide. Um uns iſt die grandioſe Stille der ver⸗ 
ſchneiten Ebene, kein Menſch weit und breit. Eiſig ſchneidet 
der Wind ins Geſicht. Wir kommen durch verſchlafene Dör⸗ 
fer, Krähenſchwärme ſtieben heiſer plärrend auf — Hunde⸗ 
gebell. Da tritt, vielleicht tauſend Meter ver uns, ein Pünkt⸗ 
chen aus dem Walde, und dieſes Pünktchen erweiſt ſich in 
wenigen Sekunden als ein altes Mütterchen, das unter der 
Bürde eines großen Reiſigbündels tiefgebüdt den Heimweg 
auf der Landſtraße antreten will 

Udo ſagt wie in plötzlicher Erleuchtung: Die nehmen wir 
mit! Ich wage einen beſcheidenen Einwand: Ob ſich die Alte 


auch wirklich freuen werde, ob ſie nicht lieber zu Fuß nach 


Hauſe tippele? Udo jedoch läßt keine Widerrede gelten. Er 
ſtoppt dicht neben der Reiſigſammlerin, die uns in ihrer ge⸗ 
bückten Haltung und Schwerhörigkeit noch nicht einmal be⸗ 
merkt hat, und gibt ihr ſtrahlenden Angeſichts zu verſtehen; 


* 


der tatſächlich durch einen Stachelzaun 


2 * 


der Hinſicht vollendetes Geſchöpf kennen zu lernen. Siebe 


Sie möge nur einſteigen, wir würden ſie im Handumdrehen 
vor ihrer Kate abſetzen a zu 2 


Die gute Frau bleibt ſtehen, hebt ihr zerknittertes, von 
Wind und Wetter gegerbtes Geſicht und reißt die kleinen 
Augen erſtaunt ouf: „Ach Herr ...!“ ſagt fie und kichert 
dabei ein wenig in ſich hinein, denn fie glaubt natürlich, der 
Autobeſitzer wolle ſie zum beſten haben. 

Mein Freund wird ungeduldig: „Na los, Mutter, rin in 
Len Fond!“ 


a Das brave Mütterchen aber verſteht immer noch nicht, 
und wie um beſſer zu hören, legt ſie die Hand ans Ohr und 
macht uns verſtändlich, daß ſie zwar ſchon viele Autos ge⸗ 
leben, aber noch nie in ihrem langen Leben zu einer Auto- 
fahrt eingeladen worden ſei. Und überhaupt: in ihrem 
Aufzug, das Holz aufgehuckt, was ſollten da wohl die Leute 
ſagen! Nein nein, das wäre nichts für fie, wir ſollten uns 
lieber eine hübſche, junge Dame mitnehmen, hiht. 


Da geht Udo mit volfsredneriicher Gewandtheit noch ein⸗ 
mal zum Angriff vor, mit dem Ergebnis, daß die Bedenken 
der Alten zerſtreut werden und die Angſtliche ſchließlich 
hinten in den Polſtern ſitzt, eine dicke Flauſchdecke über den 
1 und das weit aus dem Wagen ragende Bündel neben 
ſich. 


„Wo wohnſt du, Mütterchen?“ Da und da, erklärt ſie 
umſtändͤlich, da hinten durchs Dorf, links um die Kirche 
herum, dann wieder ein Stück durch den Wald, und dann 
den zweiten Weg rechts herein. Wir fahren, erſt lanaſam, 
damit ſich unſere Reiſende an den ungewohnten Zuſtand ge⸗ 
wöhne. Und tatſächlich muß ſie nun wirklich Vertrauen zu 
uns gefaßt haben, denn alle Zweifel find aus ihrem kleinen, 
verſchrumpften Geſicht verſchwunden, und etwas wie Glanz 
tritt in ihre Augen. Ich wende mich öfters nach ihr um; 
dann ſieht ſie mich immer dankbar und gerührt an, ſie hat 
den Blick der Kreatur, die Sorgen und Kummer und harte 
Arbeit keunt und der nun plötzlich der Stern eines raſchen 
Glücks erſchienen iſt. Die Linke hat ſie um ihr Brennßolz⸗ 
bündel gelegt, ihr Wolltuch flattert im Winde. Und die 
trockenen Lippen ſind, trotz des eiſigen Gegenwindes, einen 
dünnen Spalt vor Staunen geöffnet, daß es ſo etwas wirk⸗ 
lich gibt, daß man ſein Holz bequem im Arme halten und 
wie eine Dame in weichen Polſtern ſitzen kann. 


Udo jedoch, ſoſchen Betrachtungen von Natur aus abhold, 
legt jetzt alle fünfzig Meter ein ſchärferes Tempo vor, und 
ſchließlich fegen wir die letzte Strecke mit neunzig Kilometer 
Geſchwindigkeit durch die winterlich karge Heide. 


Als ich mich neugierig nach unſerer Begleiterin umſehe, 
iſt alles freudige Staunen von ihr abgefallen. ihr linker Arm 
preßt das Bündel verzweifelt an ſich, die rechte Hand hält 
den Türgriff krampfhaft feit, Zweifel ſcheinen ſie zu be⸗ 
ſtürmen, in ihrem Geſicht ſteht endlich die helle Anaſt des 
hilflos ausgelieferten Geſchöpfes. Sie weicht meinem fragen⸗ 
den Blicke, meinem aufmunternden Augenblinzeln aus. 
Starr und auf das Schlimmſte gefaßt, blickt ſie auf den Boden. 
Arm 3 Mütterchen! Aber wir find jetzt gleich am Ziel. Der 
Wagen hält mit ſanftem Ruck vor einer kleinen, wie ein 
mächtiges Tier im Schnee ſchlafenden Kate. 


Udo ſpringt heraus, öffnet kavalierhaft den Schlag und 
ſpricht unſere Reiſende herzlich an: „Na, Mutter, ſtimmt's? 
Sind wir hier richtig?“ Sie nickt — jawohl, es iſt richtig 
hier, ſie iſt hier zuhaus. Aber ſie ſitzt noch immer unbewea⸗ 
lich und kommt wie aus einem böſen Traum lanaſam zu ſich. 

Die Tür der Kate öffnett ſich klappernd und knarrend, 
eine jüngere Frau, anſcheinend die Tochter, tritt heraus, 
ſchlägt die Hände überm Kopf zuſammen: „Jeſſas, Mutter, 
was iſt denn dir paſſiert?“ 


Nichts iſt paſſiert, lachen wir, quietſchvergnügt ſei die 
Mutter, ſie habe nur eine kleine Spazierfahrt durch die Heide 
gemacht. 

Und dann heben wir die Alte behutſam aus dem Wagen 
und ſtellen ſie auf ihre dünnen Beinchen und laden auch das 
Reiſigbündel ab, das die Tochter, nun ſchon lächelnd, in 
Empfang nimmt. f 

Leeb wohl, Mutter, auf Wiederſehen! 
Ste ſtammelt einen Dank, hält lange unſere Hände. 
Irgendetwas hat ſie noch auf dem Herzen. 


Und da bekommen wir es auch ſchon zu hören, halb Vor⸗ 
wurf halb Entſchuldigung ob ihres Mißtrauens, aber wie 
befreit von einem ſchweren Albdruck: „Ach du lieber Himmel, 
ja, ich hab' ſchon geglaubt, ſie wären jo Mädchenhändler!“ 


Ded Bunte Chronit e 


50 Jahre Fernſehen. 
Wer glaubt, daß das Fernſehen ein Kind der jüngſten 


Zeit ſei, befindet ſich in einem Irrtum. In Wirklichkeit 


vollendet dieſer Zweig der Technik bereits das erſte halbe 
Jahrhundert feines Lebens. Man muß allerdings geſtehen, 
daß es für ſein Alter noch reichlich kindlich iſt. 


Im Jahre 1884 war es, als der Ingenieur Paul Ntp⸗ 
kow das Inſtrument erfand, das zur Grundlage der ge⸗ 
ſamten Fernſehtechnik geworden iſt. Nipkow hatte ſich ſchon 
in jungen Jahren für das Telefon intereſſiert und war auf 
den Gedanken gekommen, eine ähnliche Einrichtung für das 
Fernſehen zu Eonjtruieren. Durch fein Studium bei Helm⸗ 
holtz und Zlaby gut vorbereitet, arbeitete er an dem Pro⸗ 
blem des Fernſehens und erkannte ſchon früh, daß das 
Grundelement dafür eine runde Scheibe ſei, die in Spiral⸗ 
form mehrere Löcher haben müſſe und vor dem zu übertra⸗ 
genden Gegenſtand gedreht werden müſſe. Die gleiche Ein⸗ 
richtung ſollte dann vor dem Empfänger angeordnet wer⸗ 
den. Wurde durch die erſte Scheibe das Bild geteilt, ſo 
ſollte die zweite Scheibe es wieder zuſammenſetzen. Vor 
allen Dingen kam es aber darauf an, daß beide Scheiben 
völlig gleich liefen. Das Faradayſche Lichtrelais ſollte die 
Bildpunkte in Stromſtöße verwandeln. Nipkow reichte ſeine 
Pläne dem Reichspatentamt ein, das ſie im Januar 1884 
unter dem Zeichen „DRp Nr. 30 105“ regiſtrierte. Das 
Intereſſante iſt, daß eine derartige Scheibe damals über⸗ 
haupt noch nicht hergeſtellt worden war, ſondern daß dieſer 
Plan nur in Nipkows Gehirn und auf dem Papier 
exiſtierte. 


Nipkow beſchäftigte ſich dann nicht mehr aweiter mit jet- 
ner Erfindung, ſondern arbeitete im Eiſenbahnſignalweſen. 
Er machte ſpäter noch eine zweite Erfindung, die er zum 
Patent anmeldete: Ein Flugzeug, das nach den Grundſätzen, 
des Inſektenfluges erbaut war. Erſt als er bereits pen⸗ 
ſioniert war, widmete er ſich wieder ſeinen Jugendideen. 
Inzwiſchen war das Problem des Fernſehens brennend 
geworden. Die Nipkowſche Scheibe wurde überall zum Bau 
von Fernſehapparaten benutzt. Jetzt fand Nipkow endlich 
Verſtändnis für feine Pläne, und es machte ihm wieder 
Freude, daran zu arbeiten. Er erfand das Prinzip der 
Synchroniſierung für Fernſehgeräte, die an das Lichtnetz 
angeſchloſſen ſind. Seine Arbeit fand Anerkennung, und 
die Reichspoſt ſetzte ihm eine Rente aus. Seine Jugend⸗ 
arbeit wurde dadurch gekrönt, daß ein Flugzeugwerk nun 
auch noch ſein Flugzeugpatent aufgekauft hat und dabei iſt, 
eine Maſchine nach ſeinen Plänen zu bauen. } 


Anſelm Feuerbach 


dichtete für ſich ſelber folgende Grabſchrift: 
5 Hier liegt Anſelm Feuerbach, 

Der im Leben manches malte, 

Fern vom Vaterlande — ach — 

Das ihn immer ſchlecht bezahlte. 


Friebrich Nietzſche 
ſchrieb mit Recht von ſich: 


„Ja! Ich weiß, woher ich ſtamme: 
Ungeſättigt gleich der Flamme 
Glühe und verzehr ich mich! 

Licht wird alles, was ich faſſe, 
Kohle alles, was ich laſſe, 
Flamme bin ich ſicherlich!“ 
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